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Dr. Christian Stäblein

Es gilt das gesprochene Wort!
Erkennbar Kirche sein
Vortrag zur Vorstellung als Kandidat für das Amt des Bischofs

St. Marienkirche
27. Januar 2019
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Geschwister, liebe Interessierte,
erkennbar Kirche sein – mit einer Szene will ich beginnen, aus nahenliegenden Gründen erzähle ich im Stakkato: Landesposaunenfest, mehrere hundert Bläserinnen und Bläser bringen die Mauern des Klosters Chorin zum Schwingen, unter dem offenen Dach der Klosteranlage erschallt Paul Gerhardt: Gott, Du füllst des Lebens Mangel aus, und führst uns in des Himmels Haus. Gemeinden sind da, Pfarrsprengel, Vertreterinnen und Engagierte der Kommune und der Betreibergesellschaft des besonderen Ortes Chorin, viele Kinder, Jugendliche, junge Erwachsene, Familien. Eine Kunstinstallation wird eröffnet: 1258 Stoffservietten hängen über den Köpfen der Gottesdienstgemeinde, symbolisieren das Gründungsjahr des Klosters, symbolisieren die Fülle: Servietten zum Abputzen, weil mit Gott das Herz übergeht und der Mund auch, Servietten über den Köpfen stehen für den Trost der Jahre, zum Trocknen der Tränen. Und zeigen das Füreinander-Einstehen: Hier, nimm, für Dich. Hängen da schließlich wie eine große Friedensfahne in 1258 Teilen. Dem Frieden jagen wir nach, im Namen Gottes immer schon. – Wenn nur die Toiletten, wenn nur die Infrastruktur ausgebaut würde, sagen sie vor Ort, ginge noch viel mehr hier. So klingen die Worte, läuft das Kondenswasser aus den Tuben und Posaunen. Ach ja, Servietten sind genug da, kleine Dienstbarkeiten wörtlich. Unter offenem Himmel, alle sind geladen.
Sehr geehrte Damen und Herren, jetzt erzählt der schon wieder eine Geschichte? Ist die Überschrift „Erkennbar Kirche sein“ nicht systematischer anzugehen, abstrakter? Gewiss. Wenn ich trotzdem zuerst kurz erzähle, dann weil ich überzeugt bin: als erstes wird Kirche als Erzählgemeinschaft erkennbar. Am Anfang steht die Erzählung Gottes mit den Menschen. Wir, die wir alle in Geschichten leben und verstrickt sind – manchmal fröhlich, manchmal scheinbar rettungslos verknotet. Und Gott, der sich da hineinverstrickt und uns so frei macht. Wie wir auf ihn zählen, davon erzählt die Kirche und deshalb sind wir nicht als erstes Zahlgemeinschaft, sondern Erzählgemeinschaft, nicht als erstes am Zählen, sondern am Erzählen. Das Evangelium ist gute Nachricht, die sichtbar wird, indem wir sie erzählen. Nicht einfach so, als deutendes Erzählen, das sich wieder deuten lässt. So wie die Szene aus Chorin: Da stecken ein paar Essentials für unser Thema „Erkennbar Kirche sein“ drin, die will ich kurz benennen:
Evangelische Kirche ist da erkennbar, wo sie aus dem Hören kommt und sich so Gehör verschafft. In der Welt, für die Welt. Stichwort Servietten: Evangelische Kirche wird da erkennbar, wo sie sich gerade nicht zuerst im Rückbezug auf sich selbst begreift oder gar erschöpft. Sie ist Kirche im Sein mit anderen und für andere (Bonhoeffer). Sie hält Servietten bereit, wo das Leben schön ist – Freudentränen – und wo es schwer ist – im Schmerz. Keine Frage: Evangelische Kirche wird deshalb besonders sichtbar an den Wendepunkten und Wegmarken des Lebens. Das ist gut so. Die sogenannten Kasualien – also die Lebens“fälle“ von Hochzeit bis Beerdigung, von Taufe bis Einschulung – sind beste Gelegenheiten zu entdecken, wie Gott im Leben vorkommt.
Sehr geehrte Damen und Herren, ich könnte so weitermachen – in dem Bild steckt ja noch viel, etwa, dass da als erstes von einem Gottesdienst die Rede ist, dass es offenkundig auch auf gute Vernetzung im Gemeinwesen ankommt, dass da die Musik mitten drin ist, dass keine Sonderwelt beansprucht wird für den Glauben – ein Himmel über allen –, dass das anziehend ist, missionarisch, dass die Infrastruktur manchmal nicht ausreicht – alles Markpunkte, die eine Antwort auf die Frage sind, wie Kirche erkennbar wird. Dass ich diese Geschichte heute an den Anfang stelle, das macht natürlich schließlich mich erkennbar. Als einen, der Kirche vom Beten und Mit-anderen-Sein her versteht, in diesem unverwechselbaren Kontext und in der ganzen Weite aus Berlin, Brandenburg und schlesischer Oberlausitz zusammen. Ich bin voller Staunen und Dankbarkeit, dass ich da seit einigen Jahren mit hineingenommen werde, in dieses Gemisch aus Traditionen von Ost und West, Metropole, Städten und Dörfern. Es macht mich erkennbar als einen, der Gott so versteht, dass er sich in unsere Geschichte hineinerzählt, und, ja klar: als einen, der davon einfach gern erzählt. – Und dabei etwa auch als einen, der mit freundlichem Erzählen die Schwierigkeiten in der Frage nach erkennbarer Kirche überspielt? Nein, das will ich nicht. Ich deute – ebenfalls im Stakkato – drei Themen oder Problemfelder an und nenne die Überschriften einmal vorweg:

Erstens: Die Zahl und das Erzählen – Auf dem Markt erkennbar sein

Zweitens: Die Bilder und das Erzählen – Sichtbar im Wandel bleiben

Drittens: Evangelisches Erzählen – In Vielfalt klar sein.

Ich zähle rauf, Sie vielleicht runter:
1 Die Zahl und das Erzählen – Auf dem Markt erkennbar sein

Die Geschichte, dass und warum die großen Institutionen, auch die evangelische Kirche, seit Jahren, seit Jahrzehnten sinkende Mitgliedszahlen haben, ist vielfach beschrieben und analysiert. Ich setze es einen Moment voraus und frage: Was meint in dieser Situation erkennbar Kirche sein? Auf schwindende Ressourcen ertönt ja bisweilen der Ruf nach Rückzug in alte Lieder und Gemäuer, in schöne Tradition, das vermeintlich Eigentliche. Das scheint mir, so verlockend es sein mag, kein guter Weg. Auf dem Markt von Pluralität, Vielstimmigkeit und Freiheit erkennbar sein bedeutet aus meiner Sicht offen, profiliert – und dabei vernehmbar, weil verstehbar sein, weder in churchy Betroffenheitsformeln noch in ferner Lehrhaftigkeit bei sich bleiben. Lieber mit dem Hören und Reden mitten in der Welt sein – ok, da wird jeder und jede zustimmen. Ich ergänze: mitten im Gespräch mit den Menschen, die die Fragen nach dem Leben, seinem Sinn, seinem inneren Auftrag, seiner Sehnsucht so haben wie wir alle, mitten im Gespräch und ohne von der Warte der All- oder Besserwissenden. Dabei mitten im Gespräch, gerade mit jungen Menschen, über wandelnde Formen von Kirche, neue Orte kirchlicher Präsenz. Also alles neu – in Sprache und Struktur? Was wäre das für eine hochmütige Vorstellung. Ich denke an die unverwechselbare Präsenz und das starke Profil der vielen Gemeinden, die unaufhörlichen Gebete, die großen Feste, das stille Mitweinen mit den Menschen, das Dasein für die, die einfach gekommen sind – das alles ist schon und ist zuerst die EKBO. Und ich denke an ihre Wandlungskraft. Kaum einer weiß aus den letzten dreißig, aber auch sechzig, siebzig Jahren besser als sie, wie sehr es stimmen dürfte, wenn ich jetzt mit kirchlicher Tradition sage: erkennbar Kirche sein heißt, es nie zu sein, sondern immer zu werden, dabei stets Kirche unterwegs zu sein. Und damit nicht verschwommen bleibt, was ich da meinen könnte: für die Zukunft bedeutet das mit neuen Mitgliedschaftsregeln womöglich, mit wachsenden Bildungsorten hoffentlich, mit immer wieder ganz viel Gebet und Seelsorge sicherlich und in der Bewegung hin zu den Menschen, nicht nur darauf wartend, dass sie kommen. Dafür werbe ich.

Die Frage nach der Erkennbarkeit ist in der theologischen Tradition vertraut unter dem Stichwort der „notae ecclesiae“: Merkmale, Kennzeichen von Kirche. Für die frühe Kirche war klar: erstes Merkmal ist ihre Einheit, ihre Universalität, wir würden formulieren: ihre Verbundenheit und ökumenische Ausrichtung. – Ja, die Kirche lebt in Partnerschaften und Netzwerken. Das Posaunenfest in Chorin lässt das durchschimmern. Hier wird auch die Dritte Ökumene sichtbar, von der wir gerne reden: die Gemeinschaft mit den Suchenden, den Konfessionslosen. Partnerschaften leben – ob mit diakonischen Einrichtungen, ob mit den Geschwisterkirchen nah und weltweit, ob mit der Kommune, vor Ort oder grenzüberschreitend. Dabei auf dem Markt erkennbar Kirche sein ohne Angst vor den verschiedenen Logiken, die dort gelten – Unternehmen zählen, Kirche erzählt vom Geist. Selbstbeschäftigung sollte nicht kirchliches Kennzeichen sein. Bleiben wir an Paulus Seite, der über den Athener Markt, den Areopag, gegangen ist. Für mich ist der in Chorin, in Bad Belzig, mitten in Berlin, in Prenzlau, in Wittenberge, in Lübben – aufgezählt ist nie genug.
2 Die Bilder und das Erzählen – Sichtbar im Wandel bleiben 

Dass wir in einem kulturellen Veränderungsprozess stecken, in dem Bilder eine stetig größere Bedeutung gewinnen und mit den Bildern das Gesehen-Werden, auch diese Geschichte ist vielfach beschrieben. Du siehst mich, (Gott), diese Losung des Kirchentages vor bald zwei Jahren scheint mir immer noch die passende Botschaft – und auch der rechte Trost in einer Welt, in der oft scheinbar nur existiert, was gesehen wird. In dieser Welt – und ich sage das ohne jede Kulturlarmoyanz, ich schätze mein Smartphone, ich freue mich, wenn von den Kindern ein Bild oder den Kollegen ein Emoji zugeschickt kommt per Messenger-Dienst –, in diesem kulturellen Wandel ist die Frage nach erkennbar Kirche sein schnell identifiziert mit sichtbar Kirche sein. Wir wollen gesehen werden. Auch das: an sich nicht problematisch. Das Evangelium ist etwas Öffentliches, die frohe Botschaft will nicht privat oder versteckt sein. Öffentlich werden gehört genuin zu unserem Auftrag. So wie vor fünfhundert Jahren der Buchdruck die Welt und das religiöse Selbstverhältnis mit verwandelt hat – individuell, unmittelbar, gebildet, jede und jeder lesend –, so verändert die Digitalisierung unser In-der-Welt-Sein derzeit. Alle zehn oder zwanzig oder sechzig Minuten aufs Smartphone geblickt, da wird noch mal anders plausibel, dass die Resonanzaufnahme mit Gott im Gebet einmal oder dreimal oder fünfmal am Tag mindestens so gut tun kann.
Ich ahne, kein Vortrag heutzutage ohne das Stichwort Digitalisierung, zwölf Minuten hat es jetzt wohl gebraucht, bis es gefallen ist. Ja, vermutlich kein Fest in Chorin ohne viel Kommunikation digital davor, womöglich auch von dort. Ich muss das nicht bedauern, wir sollten es aber auch nicht unkritisch begleiten. Man kann das Netz erkennbar gut nutzen, es kann aber auch erkennbar kaputt machen. Dass Kirche die neuen Medien wie zur Zeit der Reformation nutzt, und, dass sie dies ethisch reflektiert tut – beides gehört für mich zusammen. Gerade weil evangelische Kirche bis in ihre Wurzeln mediennah ist, ist der verantwortete Umgang mit neuen Medien ihre ureigenste Aufgabe. Schließlich: zur Kommunikation des Evangeliums gehört auch das Abschalten – real und übertragen neu Kräfte sammeln im Schutz und unter dem Schirm Gottes. Wie einst und jetzt Chorin, so sollen wir „Andere Orte“ öffnen, digital und analog, dass unsere Quelle zu spüren ist.
3 Evangelisches erzählen – In Vielfalt klar sein 

Vielfalt, innere Pluralität und fröhliche Individualität – kaum jemand wird bestreiten, dass das auch zu dem gehört, wie evangelische Kirche stets erkennbar ist. In der Vielfalt der Antworten bewegen wir uns, bisweilen im drängenden Wunsch nach Eindeutigkeit, aber auch im Gespür, dass Vereinfachungen meist falsch, lebensfern sind. Was bedeutet das in einer Zeit, in der die Simplifizierungen Zulauf haben und im Gegenüber klares Profil gefordert ist? Vielfalt ja, Individualität ja, aber wie wird die Position klar?
Erkennbar, meine ich, ist Kirche in doppelter Weise. Als erstes im Zuhören: die Ängste, die Erfahrung von Verlust, Abgebrochenem, das sind nicht bloß Gefühle, wir sollten hören, was Brüche in der Biographie, Abbau von Strukturen bedeuten. Beteiligen, mitnehmen, nah dran bleiben, nicht so tun, als habe das nichts mit mir zu tun. Und dann und dabei – das ist das Zweite, das gehört fast logisch dazu: klar werden gegen das Sich-selbst-auf-die-Angst-Fixieren, ja, wenn wir so wollen: klare Unterscheidung gegen die Angst. Genau aus dieser Verstrickung erzählt Gott ja heraus, aus diesem Auf-mich-fixiert-Sein. Nun: Offenes Hinhören und klare Worte haben, das scheint mir nicht immer leicht zusammenzugehen. Deshalb moderieren wir so gern in der Kirche, als Kirche, Moderation als modernes Erkennungszeichen. Manchmal weiß man nicht, ob die Veranstaltung mit einer Andacht beginnt, aber Moderationskarten und passende Stifte liegen schon bereit. Ich will das nicht veralbern. Moderieren ist wichtiger denn je, es gibt Maß im Austausch, wo heute schnell das Maßlose regiert. Dazu braucht es aber die kritische Ergänzung, wenn aus der Kirche nicht nur ein „vertragt euch doch“ schallen soll. Erkennbar sind wir durch das Zeichen, das gegen alle Maßlosigkeit von Gewalt die maßlose Güte Gottes setzt: Das Kreuz. – In diesem Jahr erinnern wir 85 Jahre Barmer Theologische Erklärung. Die Worte von damals haben durchgetragen – auch die Kirchen in der Zeit der DDR –, durchgetragen im Erinnern an den Auftrag, den Zusagen Gottes in der Gestalt der Kirche zu entsprechen. Vertrauen leben. Ein Zeichen dieser Kirche hier über Generationen. Dabei: In Vielfalt klar, Und, klar: vielfältig! Das ist zu stärken.
Zum Schluss: „Erlöster müssten mir die Christen aussehen, wenn ich an ihren Erlöser glauben sollte.“ – Der kurze Vortrag kann schlecht ohne diese Nietzsche-Worte zu Ende gehen. Was erkennbar Kirche ist, das suchen wir schnell in dem, worin sie sichtbar und wirksam wird. Das ist verführerisch. Was Kirche ist, ist sie nicht durch ihr gutes Tun, große Feste, kleine Gesten, klare Kante, also Unterscheidungen, schöne Lieder – alles gute Kennzeichen, quasi beste Servietten. Aber ein Sich-Fixieren auf das Erkennbare wäre ein Aufgeben des Kirche-Seins. Dafür haben die Reformatoren gestritten, dass wir nicht von den Werken auf den Glauben, nicht vom Sichtbaren auf das Unsichtbare schließen. Auf dass sich niemand des Glaubens der anderen bemächtige. Freiheit ist das Kennzeichen der Kirche. Kirche-Werden im Vertrauen auf diesen Gott, der uns befreit vom Schauen auf uns selbst. Dieses Vertrauen ist das unsichtbare Erkennungszeichen, das jede und jeder spüren möge – und das unsere Zeit vielleicht so nötig hat als nichts sonst.
Und das soll helfen? Und damit sollen sich die Herausforderungen von Strukturwandel – wir denken heute besonders an die Menschen in der Lausitz –, aber auch Spaltung der Gesellschaft, tiefer Verunsicherung, wo Gott sein kann, damit soll sich das bewältigen lassen? Sehr geehrte Damen und Herren, wenn einem beigebracht wird, wie man eine Predigt aufbauen soll, gilt unter anderem die Regel: stelle nie kurz vor Schluss die Fundamentalzweifel, das kriegst Du nicht mehr beantwortet. Für Vorträge gilt das auch. Dann war das jetzt – o Schreck! – ein Fehler. Ich denke: Fehler können sehr dienlich sein, gute Servietten. Dieser mag helfen zu unterstreichen: Ja, ich bin nicht der, der auf all das fertige Antworten hat. Ich kann beitragen, versuchen Schneisen zu schlagen, um Antworten zu finden. Und ja: ich bin überzeugt: wir sollten Bilder ausmalen wie das vom Posaunenfest oder das vom Besuchsdienst im Mehrgenerationenhaus oder das vom interreligiösen Stadtteilfrühstück, der Drei-Religionen-Kita oder das vom monatlichen Taizégebet, das schon seit Jahrzehnten läuft, Bilder vom Kirche-unterwegs-Sein, da werde ich mit Aufzählen nicht fertig werden. Bilder vom Vertrauen ausmalen, Bilder von morgen.

Letzte Kurve: mein Lieblingsbild aus einem kleinen Clip aus Bad Wilsnack. Da sagt eine freundliche alte Dame beim Vorstellen ihrer Kirchengemeinde vor Ort in etwa so in die Kamera: also, bei uns ist das ganz schlimm hier. Im Gemeindehaus ist so viel los mit Kindern und Jugendlichen, da kriegst du kaum noch einen Raum. Dann, bilde ich mir ein, lacht sie. Und ich muss schmunzeln über diesen Schalk. Wenn mir mal das Vertrauen fehlt oder die Zuversicht, dann denke ich an sie. Und an das Gottvertrauen, die Zuversicht der vielen Gemeinden landauf, landab. Was für ein Vertrauen. Daran erkennen wir uns heute und in Zukunft. Vielen Dank!
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